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Die Torföle und ihre Aufbereitung nach einem patentirten 
Verfahren. 


(Schluß.) 

Nachdem dieſe Verſuche die erwarteten Erfolge nicht herbeiführ⸗ 
ten, wurden die Rohöle nach Behandlung mit Lauge und Schwefel— 
ſäure mit dicker Kalkmilch gerührt. Das Dekantiren der mit Kalk 
behandelten Oele geht ungemein ſchwer und iſt mit empfindlichen 
Oelverluſten verknüpft. Der Kalk ſetzt ſich äußerſt träge ab und ent⸗ 
führt viel Oel, indem ſich die einzelnen Partikelchen mit einer Oel⸗ 
hülle beladen. Nun häufen ſich die Schwierigkeiten. Wenn die Oele 
noch ſo vorſichtig dekantirt waren, ſo geht im Abblaſeſtänder eine 
eigenthümliche Veränderung vor ſich. Bei der geringſten Gegenwart 
von Kalk entſteht durch das Einwirken von Waſſerdampf eine gelati⸗ 
nöſe, ſich aufblähende Maſſe von ſchmutzig gelbbrauner Farbe, welche 
mit dem Oel herübergeriſſen wird. Im Abblaſeſtänder findet gleich— 
ſam ein Verſeifungsprozeß ſtatt, welchen Kalk und Brandöle ein 
gehen und worin ſich das Oel emulfivartiv ſuspendirt. Die Farbe 
der zuerſt abgeblaſenen Oele iſt erträglich leicht, der erſte Antheil faſt 
klar; ihr Geruch iſt aber ungemein penetrant und macht ſich beim 
Brennen bis zur Unerträglichkeit geltend. Die Oele ſind trübe von 
mitgeriſſenen, äußerſt fein vertheilten Kalktheilchen, welche ſich ſelbſt 
nach längerem Stehen nicht vollkommen abſetzen. Der Bodenſatz, 
welcher nach längerer Zeit entſtand, zeigte unter dem Mikroſkope 
rubinrothe Kryſtalle und ließ reichlich Kalk nachweiſen. — Dieſelbe 
Erſcheinung trat auch ein, als die Oele nach Behandlung mit Lauge 
und Schwefelſäure mit Chlorkalklöſung gemiſcht wurden. Der Rück- 
ſtand im Abblaſeſtänder ſtellt eine dicke, ſeifenleimartige Maſſe dar, 
welche ſich nach längerem Stehen in drei Schichten ſondert. Die un⸗ 
tere enthält eine dicke, ſchmierige und ſchwere Subſtanz, darauf folgt 
ein Oelſtratum und zu oberft ſchwimmt ein leichter Schaum dieſer 
Kalkemulſion. Durch ſtarke Laugen wird wohl das Sedimentiren be⸗ 


fördert, ſo daß ein großer Theil des Oels in die Höhe kommt; ver⸗ 


dünnte Salzſäure, Salpeterſäure oder Schwefelſäure leiſten weniger. 
Die Säuren wirken ſomit in geringerem Grade auf dieſe eigenthüm⸗ 
liche Kalkverbindung, als ſcharfe Laugen, die durch ihre große Ver⸗ 
wandtſchaft zu den kreoſotähnlichen Verunreinigungen der Oele letz⸗ 
tere ſammt dem Kalk abſcheiden, welcher zwiſchen dem Kreoſotalkali 
und dem Oele ſich in der Mitte ſchichtet. Erhitzt man eine Probe 
dieſer Maſſe auf dem Platinblech, ſo wird ſie unter heftigem Spritzen 
herumgeſchleudert. Dieſes durch Einwirken von Waſſerdampf auf 


Oel bei Gegenwart von Kalk entſtandene Coagulum erſchwert den 
Gang des Abblaſens ungemein. Durch den Widerſtand, welchen die 
Maſſe dem einſtrömenden Dampf entgegenſetzt und die das Zulei⸗ 
tungsrohr deſſelben verlegt, entſteht ein Poltern und ſtoßweiſes Ar— 
beiten des Apparats, wobei in Abſtänden viel vom Keſſelinhalt mit 
Gewalt herüber geriſſen wird. Deſtillirt man dieſen Rückſtand über 
freiem Feuer, ſo gewinnt man wohl das Oel wieder, es beſitzt aber 
einen eigenthümlichen Geruch, welcher nicht unähnlich demjenigen des 
Kapnomors iſt, welches man erhält, wenn man Kreoſotöle über 
kauſtiſchen Alkalien deſtillirt. 

Die nämlichen Behandlungsverſuche wurden wiederholt, und die 
Oele über freiem Feuer deſtillirt. Weiter wurden ſie in der Retorte 
ſelbſt mit Kali, Natron, Kalkhydrat, Natronkalk, Chlorkalk, caleinir- 
ter Soda und Kreide gemiſcht. Eine Deſtillation zugleich mit wäſſe— 
rigen Subſtanzen über freiem Feuer wird ungemein verzögert. Das 
Stoßen in der Retorte nimmt kein Ende, und die Oele find, fo lange 
Waſſer übergeht, dunkel gefärbt. Dieſes rührt nicht etwa von Ver⸗ 
unreinigungen der letzten Antheile einer früheren Deſtillation in den 
Kühlſchlangen her, ſondern findet immer ſtatt, bis die letzte Waffer- 
ſpur aus der Füllung geſchafft iſt. Eine ſorgfältige Entwäſſerung 
durch längeres Stehenlaſſen der behandelten Oele wird unter allen 
Umſtäuden die Deſtillation weſentlich fördern und klare Produkte lie: 
fern. Ein Zuſatz auch der trockenſten Körper iſt hinwieder andererſeits 
ſehr läſtig. Bei der Deſtillation zur Trockne leidet dabei die Retorte, 
und der Rückſtand iſt äußerſt ſchwer aus der Bodenfläche zu ſchaffen. 
Zieht man nicht bis zur Trockne ab, indem man den Rückſtand wei⸗ 
ter auf Paraffin verarbeitet, ſo überträgt man dieſe feſten Körper in 
andere Gefäße, und immer bleibt in der Retorte eine Inkruſtation 
zurück, welche ſich nicht gut abſtemmen läßt und die Waͤrmeleitungs⸗ 
fähigkeit des Metalls vermindert. Die öfter auf das Wärmſte an- 
empfohlene Deſtillation über feſte oder flüfſige alkaliſche Körper dürfte 
daher zu verwerfen ſein. . 

Allen dieſen Verſuchen war eben fo wenig Folge zu geben, wie 
ſich kleinere Experimente mit Manganſuperoxyd, übermanganſaurem, 
zweifachchromſaurem und chlorſaurem Kali als gleich koſtſpielig und 
unausführbar im Großen erwieſen. 

So belehrend dieſe und analoge Verſuche an und für ſich ſind, 
ebenſo troſtlos müſſen ſie ſtets für den Unternehmer ſein, welchem die 
Aufgabe geſtellt iſt, ein poſitives Reſultat zu erzielen. N 

Es giebt nicht leicht einen anderen Fabrikationszweig, welcher 
mit zwei fo einfachen, wenn gleich ſehr energiſch wirkenden Chemika⸗ 


lien, wie Aetzlauge und Schwefelſäure, arbeitet. Aus der Reihe der 
Verſuche ſtellt ſich auch heraus, daß die alleinige Behandlung mit 
dieſen zwei Reagentien beizubehalten, ferner, daß die Deſtillations⸗ 
weiſe über freiem Feuer der Methode des Abblaſens weitaus vorzu— 
ziehen ſei. Die bei der Oeſtillation über freiem Feuer gewonnenen 
Oele beſaßen in minderem Grade den penetranten Geruch, waren 
klar und dunkelten nicht fo raſch nach; auch war die Ausbeute gegen⸗ 
über den abgeblaſenen Oelen eine größere, und die Manipulation 
eine ungleich billigere. Ein eigentliches Reſultat, welches günſtige 
Veränderungen in Dichte, Farbe, Geruch und Leuchtkraft einſchlöſſe, 
war jedoch nicht gewonnen. Dichte, Farbe und Geruch ſind aber im 
Allgemeinen die nachtheiligen Eigenſchaften der Oele aus den meiſten 
bituminöſen Foſſilien, weswegen dieſelben ſo raſch von den Oelen 
aus Naphta überflügelt wurden. Von mechaniſchen Mitteln, wie Fil⸗ 
tratſdn über jene bekannten Körper, welche durch Flächenanziehung 


auf Farbe und Geruch wirken, kann wegen der Natur der Oele kein 
Erfolg zu erwarten fein. Vor Allem bleibt die Dichte durch gewöhn⸗ 


liche Operationen unverändert. 

Es mußte nun ein neues Verfahren aufgefunden werden, welches 
unter ſtrenger Berückſichtigung des Koſtenpunkts allen Anforderungen 
an gute Leuchtöle Rechnung trägt, ein Verfahren, wodurch das nach— 
dunkelnde Prinzip und der eigenthümlich ſtechende theerige Geruch 
zerſtört, die Abſcheidung der Verunreinigungen befördert, und vor 
Allem die Dichte derart herabgeſtimmt werden ſollte, um bei genü- 
gender Ausbeute der Konkurrenz zu begegnen, welche immer engere 
Grenzen um dieſen Fabrikationszweig zog. 

In Verfolgung der Ideen zur Ausführung dieſer Poſtulate war 
dem Verfaſſer die Leuchtgaserzeugung der leitende Gedanke; denn 
dieſe Fabrikation ſteht dem Prinzip nach in innigem Zuſammen⸗ 
hange mit der Produktion von Hydrocorbüren, mögen ſie was immer 
für einen Namen tragen oder aus was immer für einem Rohmaterial 
hervorgegangen ſein. 

Die Thatſache, daß bei der Zerſetzung der Mineralöle in Gas⸗ 
retorten je nach der angewandten Hitze Produkte verſchiedener Natur 
entſtehen, daß ſchon bei gewöhnlicher Deſtillation derſelben, wobei 
die abziehenden Dämpfe ſich an den heißen Wandungen des Keſſels 
zerſetzen, fortwährend Gasentwickelung ſtattfindet, und daß bei erhöh— 
ter Temperatur und geeigneter Vorrichtung ausſchließlich Gaſe auf— 
treten, konnte den mitten inne liegenden Verſuch nicht ausſchließen, 
einen Apparat zu konſtruiren, in welchem bei entſprechender Tempe⸗ 
ratur die Zerſetzung der Oele in der Art vor ſich geht, daß bei gerin⸗ 


ger Gasbildung reichlich leichtes Oel erzeugt werden kann. Schon 


bei der Deſtillation der Paraffinmaſſe, welche längere Zeit beanſprucht, 
haben die erſten Dämpfe bei dem ſteten Aufſteigen und Niederfließen 
Gelegenheit, ſich an den heißen Keſſelwänden zu zerſetzen, und kon⸗ 
denfiren ſich endlich zu einem Oele, welches an Dichte die leichten 
Theeröle bei weitem übertrifft. 

Eine Reihe von Verſuchen, welche vom Verfaſſer vor 2 Jahren 
begonnen wurde, beſtätigte die Richtigkeit der Vorausſetzung, daß 
unter gewiſſen Abänderungen des Zerſetzungsprinzips und im Ge 
genſatze zu dem Verfahren bei der Gaserzeugung, reichliches Oel von 
geringer Dichte entſtehen müſſe. Die einleitenden Experimente liefer⸗ 
ten jedoch ein negatives Reſultat. 

Beim Einſtrömen von Oel in glühende Gefäße entwickelt ſich 
nebſt Brandharzen hauptſächlich Gas, woraus ſich nur bei vollkom⸗ 
mener Abkühlung einiges Oel abſcheiden läßt, welches reich an bran⸗ 
digen Subſtanzen iſt. Daſſelbe iſt der Fall, wenn das Glühgefäß 
mit Coaks, Backſteinen, Schlacke und ähnlichen Körpern, die nach 
jedem Gebrauch erſetzt werden müſſen, angefüllt wird. Die Gasent⸗ 
wickelung erfolgt um ſo ſtürmiſcher und reichlicher, je dünner der Oel⸗ 
ſtrahl und je höher die Temperatur iſt. Bei ſtark zufließenden Oelen 
erfolgt eine einfache Deſtillation mit bedeutender Beimengung brenz⸗ 
licher Stoffe. 

Ve. Wetbede. erdoe nun ckmm logéanoetr, ocz stein einem “ve 
ſonderen Gefäße entwickelten Oeldämpfe unmittelbar durch ein heftig 
glühendes Rohr ſtrichen, an das ſich eine ausgiebige Kühlung an⸗ 
ſchloß. Nach mehrfach abgeänderten Verſuchen ſtellte ſich heraus, daß, 
wenn die Oeldämpfe bei ſtürmiſcher Deſtillation dicht gedrängt durch 
das hellglühende Rohr ſtrömten, die abgekühlten Oele bei geringer 
Gasentwickelung nach Behandlung mit Lauge und Schwefelſäure die 
gewünſchten Eigenſchaften von Dichte, Farbe und Geruch beſaßen. 
Dies war nicht der Fall, wenn die Deſtillation nur langſam vor ſich 
ging, denn es entwickelte ſich dann eine große Menge Gas mit ſtark 
gekohltem Waſſerſtoff und ſchwere Deſtillattonsprodukte traten auf; 
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brauner bis ſchwarzer Qualm verließ das Kühlrohr, und unter Ent⸗ 
bindung von Waſſerſtoffgas ſchied ſich reichlich Kohlenſtoff ab. 

Die in hohem Grade befriedigenden Nefultate veranlaßten die 
alsbaldige Uebertragung dieſes Prozeſſes in die große Produktion, 
worauf der Verfaſſer ein Privilegium beſitzt. Die Methode iſt bereits 
durch die Verſuche im kleinen Maßſtab angedeutet. Die Oeldämpfe 
werden aus einer gußeiſernen Deſtillirblaſe unmittelbar durch ein 
flach gedrücktes, gußeiſernes Rohr, welches in einem eigens dazu er⸗ 
bauten Glühraume mit ſcharf getrocknetem Torf zur Rothgluth ge— 
bracht iſt, geführt und gelangen nach einer vorläufigen Luftkühlung 
in das Kühlgefäß, an deffen Ausflußende ein aufſteigendes Rohr zur 
Abfuhr der nicht fondenfirbaren Gaſe in die Luft oder Feuerung an⸗ 
gebracht iſt. Die Ausdehnung des Eiſens bei höherer Temperatur 
bietet mehrere Schwierigkeiten dar, weswegen für Beweglichkeit des 
Apparats geſorgt werden muß. Die meiſten Störungen verurſachen 
die Verbindungen des Glührohrs mit dem Helmanſatze und der Luft— 
kühlung. Muffe mit Flantſchen, in welche das andere Rohr ziemlich 
tief gleichfalls bis zur Flantſche, die mit der zweiten feſt verſchraubt 
wird, hineingreift, und ein harter Eiſenkitt kompenſtren dieſe unver⸗ 
meidlichen Mängel auf einen nicht weiter berückſichtigungswerthen 
Verluſt. 

Dieſen Glühprozeß haben die bei der Deſtillation des Theers 
fraftionirten Oele, die Oele von der Deſtillation der Paraffinmaſſe, 


die abgepreßten Paraffinöle und endlich die bei der Rektifikation der 


fertigen Oele verbleibenden Rückſtände, wenn fie nicht allzu paraffin⸗ 
haltig find, durchzumachen. 

Bei den rohen Theerölen iſt es nothwendig oder doch vortheil- 
haft, eine vorhergehende Behandlung mit 5% Lauge und Schwefel— 
ſäure vorzunehmen, um den größeren Theil von Kreoſot und Harz 
zu entfernen, welche beim Prozeſſe wegen Bildung verſchiedener bran⸗ 
diger Stoffe den beabſichtigten Effekt beeinträchtigen würden. Sind 
die Theeröle ſehr unrein, dann iſt es rathſam, vorerſt Schwefelſäure 
anzuwenden, welcher 20% Vitriolöl beigemiſcht ſind. Bei ſolchen 
Theerölen bringt die vorhergehende Behandlung mit Lauge die ent⸗ 
gegengeſetzte Wirkung hervor, indem ſie ſich mit der Oelmaſſe ver⸗ 
dickt und das nachfolgende Waſchen entführt große Quantitäten 
Oels. Die übrigen Oele bedürfen keiner Vorbehandlung, nachdem ſie 
ſchon die nöthigen Reinigungsprozeſſe durchgemacht haben. Es iſt 
einleuchtend, daß die vorbenannten Oele ſich in ihren Eigenſchaften 
verſchieden verhalten und ſomit ein modifizirtes Glühverfahren erhei⸗ 
ſchen, ſowie es erforderlich iſt, jedes dieſer Oele für ſich in Arbeit zu 
nehmen. Jene Oele, welche eine Dichte von 0,900 überſteigen, duͤr— 
fen weniger ſtürmiſch durch den Glühapparat ſtreichen, als diejenigen 
unter 0,900 Dichte. Je nach dem Paraffingehalt der Oele werden 
60 70% abgezogen; 32—22 %, verbleiben als Rückſtand, welcher 
weiter auf Paraffin aufbereitet wird. Nach einer aa Bea 
tung ergaben ſich hierbei durchſchnittlich 8 / Gaſe, welche aus 
Waſſerſtoffgas, Kohlenoxydgas, Sumpfgas, Acetylen und ölbilden— 
dem Gas beſtehen. Oele von durchſchnittlich 0,887 Dichte werden 
durch den Glühprozeß in ſolche von 0,863 umgewandelt. Die eigent— 
liche Beſchaffenheit derſelben tritt erſt nach der Behandlung und 
Deſtillation auf. Die Oele ſind bei der Behandlung unſchwer vom 
Kreofot und Harz zu befreien. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß von der Art und Weiſe der Be- 
handlung die ſchließliche Güte der Oele abhängig iſt. Die Fabrik 
arbeitete mit dem Rührſcheit in gewöhnlichen Miſchbottichen, ohne 
Anwendung von Wärme. Siedend heiße Lauge unterſtützte dabei 
zwar in hohem Grade die Abſcheidung der kreoſotähnlichen Körper, 
und das nachfolgende Miſchen mit Schwefelſäure bewirkte ſelbſtthätig 
eine Erhöhung der Temperatur; doch iſt nach dieſer Behandlungs: 
weiſe eine durchgreifende Reinigung der Oele ſelbſt in den Sommer⸗ 
monaten nicht leicht möglich. 7 

Die Miſchgefäße mit indirekter Erwärmung durch Waſſerdampf, 
Able te in einigen tgurndirgen Fylolken. Golſebhen, 'leiſren ver Heki 
nigungsprozeſſe unstreitig Vorzügliches. Die Fabrik muß ſich vor: 
läufig auf direkte Dampfeinſtrömung beſchränken, wobei allerdings 
die Einwirkung concentrirter Chemikalien abgeſchwächt wird. Die 
Lauge muß daher eingeengter angewendet werden, ſowie der Schwe⸗ 
felfäure einige Procente mehr an Vitriolöl hinzuzufügen ſind. Län⸗ 
gere Ruhe zum Abſetzen und häufige Waſchungen mit viel Waſſer 
tragen weſentlich zur Reinigung der Oele bei. 

Nach dieſen ſorgfältig geleiteten Operationen werden die Oele 
deſtilltrt und zur Erzielung beſonders reiner Leuchtſtoffe rektiftzirt. 
Die Fabrik ſeparirt bei der erſten Deſtillakion die Oele auf Photo⸗ 
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gen und Solaröl, rührt fie mit 2%, Lauge an und unterwirft fie Fackel der Wiſſenſchaft durch eine rationelle zweckentſprechende Weife 


getrennt der Rektifikation. 

Man gewinnt ſonach von den behandelten Oelen durchſchnittlich 
26 % Photogen von bis 0,815 Dichte und 58 % Solaröl von bis 
0,845 Dichte. Als Rückſtand verbleiben 16%, welche weiter auf 
Paraffin aufbereitet werden. Die erſten Antheile der Photogen⸗ 
Rektifikation zeigen eine Dichte von 0,765. Dieſes Torföl iſt durch 
den Glühprozeß entſtanden, da Oele von ſolcher Dichte wegen ver⸗ 
ſchiedener Uebelſtände bei der Verkohlung des Torfs nicht fertig im 
Torftheer exiſtiren. 

Das Photogen iſt anfänglich waſſerklar; die Miſchung mit einer 
Dichte von 0,815 beſttzt einen gelblichgrünen Stich; das Solaröl 
hat nicht nur bei einer durchſchnittlichen Dichte von 0,845 eine hell⸗ 
weingelbe Farbe, ſondern das Deſtillat bleibt bis zu Ende, wo ſchon 
Paraffin übergeht, dauernd gelb. Die Oele beſitzen einen eigenthüm⸗ 
lich aromatiſchen, von allen anderen Oelen verſchiedenen Geruch, 
welcher als ſpezifiſche Eigenſchaft ſich nicht beſeitigen läßt. Ein flüch- 
tiger Stoff wird jedrch entfernt, wenn man die rektiſtzirten Oele 
einige Tage über verdünnten kauſtiſchen Laugen ſtehen läßt. Der 
Geruch iſt aber nicht ſo widerlich ſtechend und anhaftend als bei 
einigen Naphtaölen. Das nachdunkelnde Prinzip wurde durch das 
Glühverfahren gänzlich zerſtört. 

Dieſe Oele, von der Fabrik Pyrogen genannt, zeichnen ſich 
durch eine ruhige, gleichmäßige, ſchöne und intenſive Flamme und 
durch große Sparſamkeit beim Brennen aus. Ste find im ſüdlichen 
Böhmen trotz der kurzen Zeit ihrer Einführung ſchon ſehr beliebt 
und werden namentlich in den Mineralöllampen von Ditmar (in 
Wien) zur Beleuchtung von Städten und geſchloſſenen Räumen mit 
Vortheil verwendet. Auf der vorjährigen Londoner Induſtrie-Aus⸗ 
ſtellung wurden ſie mit der Preismedaille gekrönt. 

Nachdem die Naphta-Gasble wegen ihrer Exploſibilität, welche 
ſchon bedauerliche Unglücksfälle zur Folge hatte, viel von ihrem 
früheren Ruf einbüßten, dürften die namhaft billigeren Solaröle 
nicht allein die Photogene ins beſondere, ſondern auch die theuren, 
fetten Oele zum größten Theil verdrängen. Der Rückſchlag der Mi⸗ 
neralölproduktion auf die Rübölfabrikation iſt bereits empfindlich 
fühlbar. In nicht gar ferner Zeit werden die Solaröle in der Be⸗ 
leuchtungsfrage eine dominirende Stellung einnehmen. 

Das Glühverfahren iſt bei den ſchweren Bergölen, womit in der 
Fabrik mehrere Verſuche angeſtellt wurden, ebenſo anwendbar, wie 
es unſtreitig mit dem beſten Erfolge auch bei den ſchweren Oelen aus 
den verſchiedenen bituminöſen Foſſilien in Anwendung zu bringen 
ſein wird. : 

Die Geſammtausbeute aus Torftheer beträgt gegenwärtig außer 
20% werthvoller Produkte aus den Abfällen, 5% Photogen, 26% 
Solaröl und 4% Paraffin, welch letztere Ausbringung um das Dop⸗ 
pelte ſtieg. Es wurde ſomit die Gewinnung von Produkten von 8 
auf 55% gehoben und eine aufgehende Verarbeitung des Theers 
angebahnt. Wegen der außerordentlichen Verunreinigung des Theers 
entfallen 45 % auf Theerwaſſer, Gaſe, Coaks und kohlige Rück— 
ſtände. (Dingler polyt. Journ.) 


Ueber die Darſtellung eines ſehr ſchmackhaften und nahr⸗ 
haften Brodes. 
Von Prof. Dr. Artus. 


Wohl kein Gegenſtand dürfte auf das Leben und die Geſundheit 
des Menſchen eine tiefere Bedeutung haben, als gerade das Brod, 
das Nahrungsmittel, auf welches der größere Theil der Bevölkerung 
fait ausſchließlich angewieſen iſt; fragen wir jedoch: entſpricht das 
Brod nach dem bisher üblichen Verfahren dargeſtellt den Anforde⸗ 
rungen eines guten Nahrungsmittels? ſo müſſen wir die Frage ver⸗ 
neinend beantworten, als man ſich bei der Brodbereitung vorzüglich 
auf den Kern des Roggens beſchränkt, während die äußere Hülle 
(Kleie), welche den Amylon “) enthaltenden Zellenkern einſchließt, un⸗ 
berückſichtigt bleibt; aber gerade dieſer enthält die Beſtandtheile, 
welche zu den nothwendigſten Lebensfaktoren zu rechnen ſind, welche 
bei der zeitherigen Brodbereitungsweiſe jedoch dem Menſchen entzo⸗ 
gen und nur für das Thier beſtimmt war. Man bemüht ſich, mit der 


*) Stärkemehl, ein ſtickſtofffreier Körper, welcher für ſeich faſt gar keine 
Ernährungsfähigkeit beſitzt. 


die Haus⸗ und Nutzthiere zu veredeln, während jedoch die hier erziel- 
ten Grundſätze zu einer Kräftigung und Veredlung des Volks noch 
immer nicht ſo benutzt werden, wie es nicht allein wünſchenswerth, 
ſondern nothwendig erſcheint. 

Während man bemüht iſt, die Kartoffelkultur auf eine Höhe zu 
bringen, bedenkt man nicht, daß der Arme beim Ankauf 75 % Waſſer 
bezahlen muß und mit den übrigen Beſtandtheilen, hauptſächlich 
Stärkemehl, bei vollem Magen dem Hungertode preisgegeben iſt, 
wenn derſelbe lediglich auf den Genuß der Kartoffel angewieſen iſt, 
und doch findet die Kartoffel ſo große Verehrer, weil das große Pu— 
blikum ſich noch immer in dem irrigen Wahne befindet, an der Kar— 
toffel ein wohlfeiles Nahrungsmittel zu beſitzen, während doch bei— 
ſpielsweiſe im Verhältniß die Nahrungsbeſtandtheile der Erbſen wohl⸗ 
feiler find, denn 1 Scheffel Erbſen iſt, hingeſehen auf feinen Stid- 
ſtoffgehalt, der vollſtändige Repräſentant von 15 Scheffeln Kartoffeln. 
Wir wollen keineswegs die Kartoffel abgeſchafft wiſſen, dagegen aber 
den Genuß beſchränken und dahin zu wirken ſuchen, daß auch ſelbſt 
der Aermſte mehr Fleiſch und Brod genieße; denn nur mit einer kräf— 
tigen Exnährung wächſt die Leiſtung für die Arbeit. 

Schon längſt klagt man darüber, es iſt dies auch ſchon oft in 
öffentlichen Blättern ausgeſprochen worden, daß wir von England 
überflügelt werden, ſelbſt in Induſtriezweigen, die bei uns alt herge— 
bracht find, dort aber ganz neu find. Der engliſche Arbeiter iſt im 
Stande mehr zu liefern, nicht weil er fleißiger und intelligenter iſt, 
als der deutſche, ſondern weil er beſſer genährt iſt, indem derſelbe eine 
kräftigere, nahrhaftere Koſt genießt. 

Dieſe Worte mögen genügen, um zu beweiſen, welche Bedeutung 
kräftige Nahrungsmittel ſowohl auf die Verſittlichung als auch auf 
den Kulturzuſtand der Völker ausüben, und wie es daher als eine 
Aufgabe der Wiſſenſchaft erſcheint, belehrend auf das Publikum ein⸗ 
zuwirken, um namentlich allgemeinen Nahrungsmitteln einen größer 
ren Nahrungswerth zu ertheilen, und dies gilt insbeſondere von dem 
Brode, welches, wie ſchon angedeutet, nach dem bisher üblichen Ber: 
fahren dargeſtellt, nicht den Nahrungswerth hat, den es der Natur 
der Sache nach haben müßte. 

Ehe wir jedoch zur Beantwortung und Ausführung unferer ges 
ſtellten Aufgabe gelangen, iſt zunächſt hervorzuheben, daß bei der 
Ernährung die Blutbereitung als oberſte Bedingung zu bezeichnen 
iſt, daß alſo ſtets ſolche Körper dem Organismus zugeführt werden, 
welche die im Blute vorkommenden und verbrauchten Stoffe erſetzen, 
daß mithin zu einer normalen Ernährung ſtickſtofffreie, ſtickſtoffhal⸗ 
tige und anorganiſche Körper gehören. 

Fragen wir nun: entſpricht der Roggen, als das hauptſächlichſte 
Material zur Brodbereitung, dieſen 3 Bedingungen? dann müſſen 
wir die Frage bejahend beantworten, denn der Roggen enthält zu⸗ 
nächſt als ſtickſtofffreie Körper: Amylon, Dextrin, Zucker, 
Celluloſe und fettes Oel; als ſtickſtoffhaltige Körper: Kleber 
und lösliches Eiweiß, endlich als anorganiſche Körper: Natron, 
Kali, Phosphorſäure, Schwefelſäure, Magneſia, Kalk, Eiſenoxyd 
und Kieſelerde. Ueberblicken wir die hier vorgenannten Körper, fo 
haben wir in dem Roggen alle Stoffe zu einer normalen Blutberei⸗ 
tung und demnach alſo in dem Roggen ein vorzügliches Mittel, wel- 
ches vollen Anſpruch auf ein gutes Nahrungsmittel machen kann. 

Wenden wir uns nunmehr zu der Verwendung des Roggens, zu 
Mehl und Brod, ſo iſt die größere oder geringere Nahrhaftigkeit des 
Mehls bedingt von der Art und Weiſe, wie der Roggen beim Mah⸗ 
len behandelt wird, da die Stärke von dem Kleber, als dem vorzug⸗ 
lichen nahrhaften Beſtandtheile in dem Roggenkorne, getrennt iſt. 

Unterwerfen wir, zum weiteren Verſtändniß, das Roggenkorn 
einer näheren Unterſuchung, ſo unterſcheidet man zunächſt genau eine 
äußere Hülle und einen weißen Kern, welcher das eigentliche Mehl 
enthält. Wird jedoch die äußere Hülſe mit bewaffnetem Auge weiter 
unterſucht, ſo erkennt man genau drei verſchiedene Schichten, aus 
welchen die äußere Hülſe zuſammengeſetzt iſt, und zwar zunächſt die 
äußere Schicht, welche aus drei unter einander gelagerten länglichen 
Zellen beſteht, welche etwas Kleber einſchließen; die folgende 
darunter befindliche feinere Schicht beſteht aus einer Reihe kleiner, 
dickrandiger, mit ſehr kleinen inneren Höhlen verſehenen Zellen; end⸗ 
lich die dritte innerſte Hülſenſchicht enthalt große viereckige Zellen, 
welche die eigentlichen Kleberzellen repräſentiren. Unter dieſer Hülle 
befindet ſich nun der eigentliche Mehlkörper, welcher aus einem Kon⸗ 
glomerat von Zellen beſteht, welche mit Stärkemehl, etwas Kleber 
und Eiweiß angefüllt ſind. 


Hieraus geht alſo deutlich hervor, daß hinſichtlich des Inhalts 
Mehl- und Hülſenkörper ſehr verſchieden find; der Kleber, der wich⸗ 
tigſte und einflußreichſte Blutbildungskörper, befindet ſich in der 
Hülſe und zwar in der äußerſten Schicht, gegen 34%, in der 
dritten innerſten Schicht dagegen nahe an 12— 20 %, während ſich 
in dem ganzen übrigen Theile des Roggenkorns Stärkemehl befin⸗ 
det; ähnlich verhalten ſich alle übrigen Getreidearten. 

Dieſe Schichtung der bereits genannten Stoffe iſt nun für die 
techniſche Behandlung der Getreidearten in der Mühle maßgebend; 
denn während zwiſchen den Mühlſteinen die leicht trennbaren Stätte 
körperchen leicht aus ihren Zellen geſchieden werden, widerſteht die 
Hülſe dieſer Zerkleinerung weit mehr, indem die Zellen feſter und 
dichter erſcheinen und, was hier noch beſonders in die Wagſchale 
fällt, daß fie etwas fettige Theile enthalten, und daher erklärt es fich, 
daß. die Hülſe nicht dieſe feine Zertheilung durch die Mühlſteine 
erfährt, wie es aus oben dargelegten Gründen wünſchenswerth er— 
ſcheint, und ſo werden die kleberigen Hülſenzellen, die zugleich auf 
die oben bezeichneten, ebenfalls für die Blutbereitung nothwendigen 
anorganiſchen Körper enthalten, alſo ſogenannte Kleie von dem 
eigentlichen Mehle abgeſondert. Mit der Trennung der Kleie gehen 
aber zugleich und zwar um ſo vollſtändiger, je weißer das Mehl 
erſcheint, die wichtigſten Nährſtoffe für das Mehl und demnach auch 
für das Brod verloren. 

Aus nachſtehender Ueberſicht der Beſtandtheile der Roggenkleie“ 
geht dies deutlich hervor; denn in 100 Pfd. Kleie ſind enthalten: 


Stärke, Gummi und Zucker 30 — 50 Theile, 
Kleber „„ , e 
Fett 3 — 6 
Zellſtoff 10 — 15 „ 
Salze 1½ — 2 u 


Waſſer. . 12 — 15 „ 

Wie auch Klenke in ſeinem „Chem. Koch- und Wirthſchafts⸗ 
buche“ ſehr richtig bemerkt, enthält das ungebeutelte Mehl die ganze 
Nährfähigkeit, wie das Getreidekorn ſelbſt; das Feinmehl hat davon 
den größten Theil verloren; die Kleie im ungebeutelten Mehle erhält 
ihre die Verdauung fördernde Kraft durch die chemiſche Eigenſchaft, 
in der Wärme des Magens und in Verbindung mit Waſſer, das 
Stärkemehl in Zucker zu verwandeln, alſo einen weit auflöslicheren 
Stoff daraus zu machen, und deshalb iſt einem Menſchen mit 
ſchwacher Verdauung das kleiehaltige Brod weit zuträglicher, wäh⸗ 
rend gewöhnlich das Publikum in dem großen Irrthume befangen 
iſt, daß ganz feines Weißbrod oder gebeuteltes Mehl für einen 
ſchwachen Magen geeigneter ſei; ja es iſt eine bekannte Thatſache, 
daß ſich an ausgebackenem Kommtsbrode noch Niemand den Magen 
verdorben hat, wohl aber an Weiß brod. Vernünftige, mit den Re 
ſultaten der Chemie betraute Aerzte empfehlen daher ihren Patien- 
ten, ſtatt des ſchwer verdaulichen, weißen Feinbrodes, ein gut aus 
gebackenes Brod von kleiehaltigem Mehle, oder eine Mehlſuppe von 
ungebeuteltem Mehle. 

Indeß das Vorurtheil, ungebeuteltes Mehl zu Brod zu verwen- 
den, und in der Vorausſetzung, daß gerade die Kleie den hauptſäch— 
ſächlichſten Faktor eines guten Nahrungsmittels enthält, welcher 
jedoch bei der bisherigen Brodbereitung unberückſichtigt blieb, haben 
mich veranlaßt, die Sache in weitere Erwägung zu ziehen und eine 
Reihe Verſuche anzuſtellen, durch welche es mir gelungen iſt, auf eine 
höchſt einfache, ganz koctenloſe Weiſe ein Verfahren aufzufinden, aus 
der Kleie alle nahrhaften Beſtandtheile ſo herauszuziehen, daß ſie 
dem übrigen Mehle zur Brodbereitung einverleibt werden en. 
Das Verfahren, welches im Nachſtehenden beſchrieben iſt, iſt ſo ein⸗ 
fach, daß es in jeder größten wie kleinſten Haushaltung ausgeführt 
werden kann. 

Das Verfahren zur Darſtellung des Kraftbrodes beſteht 
in Folgendem: Aus der Kleie den Kleber und die phosphorſauren 
Salze zu trennen und aufzulöſen, ſo daß dieſe wichtigen Nahrungs⸗ 
beſtandtheile, welche in dem bisherigen Brode nur in einem ſehr un⸗ 
tergeordneten Verhältniſſe enthalten waren, ſämmtlich dem Mehle zur 
Brodbereitung mit einverleibt werden können. 

Erfahrungsmäßig liefert durchſchnittlich 1 Ctur. Roggen 70 bis 
75 Pfd. Mehl und 20 bis 25 Pfd. Kleie. Angenommen, es ſollen 
20 Pfd. Mehl zu Brod verbacken werden, ſo werden 6 Pfd. Kleie 
in einem hölzernen Gefäße 24 Stunden lang mit ſo viel Waſſer 
übergoſſen, daß die ganze Maſſe einen dünnen Brei bildet, nachdem 
die Maſſe 24 Stunden geweicht iſt, wird ſo viel Sauerteig (18 Loth) 
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hinzugeſetzt, wie man ſeither auf 20 Pfd. Mehl, welches zu Brod 


verbacken werden ſoll, zu nehmen pflegt, die Maſſe wird dann gehö— 
rig umgerührt, ſo daß der Sauerteig gehörig mit der Maſſe vertheilt 
wird, hierauf wird etwas lauwarmes Waſſer zugeſetzt, gut umge: 
rührt, und dann läßt man die Maſſe verdeckt an einem mäßig war⸗ 
men Orte noch 2 mal 24 Stunden lang ſtehen. Durch dieſe Behand— 
lung der Kleie mit Sauerteig und der in dem Sauerteige vorkom⸗ 
menden Eſſig⸗ und Milchſäure, wird zunächſt, und zwar durch die 
Eſſigſäure, der Kleber vollſtändig zu einer etwas trüben Flüſſigkeit 
gelöſt, während anderntheils die gleichzeitig vorhandene Milchſäure 
ſämmtliche phosphorſaure Salze löſt. 

Nachdem man den Sauerteig die angedeutete Zeit hindurch hatte 
„einwirken laſſen, wird dann die Maſſe durch ein vorher gereinigtes 
und angenäßtes grobes Tuch geſeiht und der Rückſtand ausgepreßt. 
Mit den ſämmtlich erhaltenen Flüſſigkeiten wird dann das Mehl ans 
genetzt und noch eine kleine Quantität Sauerteig, etwa 8 Loth, zus 
geſetzt, mit etwas Kochſalz, 4 Loth, und dann im Uebrigen wie bis⸗ 
her verfahren. Reicht die Flüſſigkeit zur Bereitung eines konſiſtenten 
Teiges, wie es bisher üblich war, nicht aus, ſo wird die fehlende 
Flüſſigkeit durch einen Zuſatz von etwas lauwarmem Waſſer erſetzt, 
und verfährt, wie ſchon oben angedeutet, weiter, wie es bei der 
Brodbereitung bisher üblich war. 

Auf dieſe Weiſe erhielt ich ein Brod von kräftigem Geruch und 
höchſt angenehmem Geſchmack, welches ſich fehr lange hält (in dem 
Augenblick, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, iſt das unter meiner Leitung 
hergeſtellte Brod 14 Tage alt und noch ſo ſchön friſch erhalten und 


von angenehmem Geſchmack, als wenn es erſt ſeit einigen Tagen ge— 


backen worden wäre) und alle Nahrungsbeſtandtheile, die in dem 
Roggen vorkommen, vollſtändig enthält. Gewähren ſchon die vor- 
züglichſten Nahrungsbeſtandtheile, welche das Brod in ſich vereinigt 
enthält, eine Garantie für die Güte des Brodes, ſo dürfte dies be⸗ 
sfhriebene Verfahren um fo mehr in die Wagſchale fallen, als dadurch 
zugleich ein Mehrgewicht aus einem gegebenen Gewichte Roggen er⸗ 
zielt wird, als es bei dem bisher üblichen Verfahren der Brodberei— 
tung der Fall war, und demnach iſt das ſo erzeugte Brod auch 
billiger. 

In der Regel erhält man aus 3 Pfd. Mehl 4 Pfd. Brod, folg- 
lich würden 20 Pfd. Mehl reichlich 26 ½ Pfd. Brod liefern, wenn, 
wie bisher, das Mehl auf die gewöhnliche Weiſe zu Brod verbacken 


wird. 
Wird dagegen mein Verfahren befolgt, ſo erhält man aus der— 
ſelben Gewichtsmenge Mehl mit der auf obige Weiſe zubereiteten 


Menge Kleie gegen 29 Pfd. Brod. Denn aus 100 Pfd. Kleie erhielt 


ich durch die Fermentation mit Sauerteig, nach Abzug der zugeſetzten 
Menge Sauerteig reichlich 36 Gewichtstheile an Kleber und phos⸗ 
phorſauren Salzen ꝛc., die bisher aus dem Brode ausgeſchloſſen blieben. 
Da nun, wie oben erwähnt wurde, die Kleie in 100 Pfd. 

15 —25 Pfd. Kleber enthält, fo werden dem Brode von 20 Pfd. 
Mehl, wenn in dem angegebenen Verhältniß die Kleie mit verwendet 
wird, 3 —5 Gewichtstheile Kleber mehr einverleibt, als es bisher 
nach der üblichen Methode der Fall war, und ſo erklärt es ſich, daß 
ein ſolches Brod, gering angeſchlagen, um das Dreifache an Nähr⸗ 
werth enthält, als das auf die bisher übliche Weiſe hergeſtellte Brod. 
(Artus V. J. Schr.) 


Einmachekruken mit Jennings' patentirten luftdicht⸗ 
ſchließenden Deckeln. 


Die auf der Weltausſtellung von 1862 in London ausgeſtellten 
von George Jennings erfundenen Einmachekruken mit patentir⸗ 
ten luftdichtſchließenden Deckeln, welche mit der Preismedaille be⸗ 
lohnt worden find, riefen mit Recht ein allgemeines Intereſſe her⸗ 
vor. Neben einer Anzahl dieſer Gefäße und Deckel war eine Maſchine 
in Thätigkeit zu ſehen, welche den Hergang bei der Fabrikation der 
Deckel zeigte. Dieſe Deckel beſtehen aus einem ſtarken, etwas ge⸗ 
wölbten Weißblech, find inwendig mit einem unlöslichen Gummilack 


verſehen, um das Oxydiren durch Säuren ze, zu verhindern. An der 


äußeren Kante des Deckels ift ein eigends präparirter Gummiring 
luftdicht befeſtigt. Beim Verſchließen von Gefäßen mit dieſem Deckel 
wird der Gummiring über die Kante des Deckels nach oben umge⸗ 
bogen, der Deckel auf die Oeffnung des Gefäßes gelegt, und der 
Gummiring dann hinunter gezogen. Zufolge der Elaſtizität des 
Gummtringes ſchmiegt ſich derſelbe ſo dicht an die äußere Wandung 


des Gefäßes, ſo daß, wie durch die verſchiedenartigſten Verſuche nach⸗ 


gewieſen worden iſt, ein Eindringen der Luft in das Gefäß unmög— 
lich iſt. Beim Oeffnen der Gefäße wird der Gummiring an einer 
Seite ein wenig gelüftet. Die äußere Luft tritt nun in das Gefäß 
ein und der Deckel iſt jetzt leicht abzuheben. Am zuverläſſigſten in 
ihrer Wirkung einen luftdichten Verſchluß hervorzubringen, ſind dieſe 
Deckel dann, wenn der Hals des Gefäßes unten etwas koniſch zu— 
läuft, und die Weite der Mündung des Gefäßes genau mit dem 
Maß des dazu beſtimmten Deckels korreſpondirt. Bei den vom Er⸗ 
finder konſtruirten Einmachegefäßen aus dem bekannten engliſchen 
Steingut iſt dieſe Form gewählt, und haben dieſelben fi in der An— 
wendung als vorzüglich und beſonders als zuverläſſig erwieſen. — 
Da die Jennings ſchen Steingutgefäße und Deckel im Preiſe billiger 
als Blechdoſen, da dieſelben noch nebenbei von fortdauernder Ver— 
wendbarkeit ſind, und das Einmachen in denſelben ohne welche 
Schwierigkeit in der Weiſe ausgeführt wird, daß einfach die Speifen, 
als wie ſie genoſſen werden ſollen, zubereitet in die Gefäße gethan, 
mit dem Deckel verſchloſſen und das Gefäß in einem Keſſel mit 
Waſſer einige Stunden gekocht wird, ſo iſt denſelben eine allgemeine 
Verwendung zu prophezeihen.“) 


Ueber den Glashüttenbetrieb, insbeſondere die Tafelglas⸗ 
fabrikation im bairiſchen Walde. 
(Schluß.) 


Bis die Tafel im Kühlofen beſorgt ift, iſt es Zeit zum Auswech⸗ 
ſeln der Platten u. ſ. f. So geht die Streckarbeit in ununterbroche— 
nem Gang bis der Kühlofen gefüllt iſt, worauf man die Feuer au: 
gehen läßt und alle Zugänge feſt verſchließt und verſtreicht. — Zum 
vollſtändigen Verſtändniß find jedoch noch einige Bemerkungen nach— 
zuholen. 

Wenn die Walzen der Länge nach aufgeſprengt werden, ſo 
ſchnappen die Ränder des Sprungs, in Folge einer vorhandenen 
Spannung der inneren gegen die äußere Fläche, um etwa / über⸗ 
einander, die Walze verringert ſich um ein entſprechendes. Dieſer zu⸗ 
fällige Umſtand iſt ein großer Vortheil, weil ſonſt der Sprung, wenn 
die Ränder paſſend blieben, im Streckofen leicht zuwachſen (ſich zu— 
löthen) würde, und man mithin eine Schwierigkeit mehr zu überwin— 
den hätte. — Die Krücke, mit der man die Glastafel ebnet, iſt ein 
rechenartig an eine Eiſenſtange geſtecktes Holz. Man nimmt dazu 
ſtets ein ſchlichtes aſtfreies Stück Nadelholz und befeſtigt es ſo an 
der Stange, daß nie die Hirnſeite, ſondern ſtets die Langholzſeite 
das Glas berührt. Die Krücke wird nicht, wie der Walgſtock naß, 
ſondern immer trocken gebraucht. Demungeachtet fühlt die Hand beim 
Hin⸗ und Herfahren mit der Krücke auf dem Glas die angenehme 
Empfindung des äußerſten Grades von Glätte. Offenbar beruht 
dieſe auffallende Erſcheinung darin, daß das Holz, ſo lange es das 


heiße Glas berührt, ununterbrochen empyreumatiſche Dämpfe aus⸗ 


ſtößt, und fo im Sinne des Leidenfroſt'ſchen Verſuchs eigentliche Ber 
rührung zwiſchen Holzfaſer und Glas gar nicht ſtattfindet. Alle 


6 Stunden iſt die Holzkrücke abgenutzt und muß durch eine neue er⸗ 


ſetzt werden. Die Reibung der Krücke iſt trotz des ſehr merklichen 
Drucks, den das Gewicht der Stange und die Hand des Arbeiters 
ausübt, fo ſehr gering, daß der Glanz der Tafel auf der gebügelten 
Seite viel weniger leidet, als an der unteren der Streckplatte zuge⸗ 
kehrten Seite. — Das geübte Auge der Glasmacher unterſcheidet 
beide Seiten der Glastafel mit Sicherheit, theilweiſe an dieſem Un⸗ 
terſchied im Glanze, theilweiſe daran, daß hie und da ſich findende Ein⸗ 
drücke von kleinen Unebenheiten der Streckplatte an der ihr zugekehr⸗ 
ten Seite der Glastafel immer vertieft, nicht erhaben ſind. Man 
macht von dieſer Unterſcheidung eine beſtimmte Anwendung, indem 
man gefunden hat, daß beim Beſchneiden der Tafeln der Diamant 
auf der gebügelten Seite ſtets beſſer anſpricht als auf der entgegen⸗ 


geſetzten. 


) Anm. d. Redaktion. Wir haben Gelegenheit gehabt, dieſe Deckel 
zu prüfen und fanden, daß ſie einen vortrefflichen Verſchluß gewähren. 
Grüne Erbſen aus dem Auguſt 1862 waren im Juni d. J. vollkommen 
gut erhalten und hatten, zubereitet, einen trefflichen Geſchmack. Indeß 
ſind die Steinkruken Gläſern bei weitem vorzuziehen, ein deutlicher Be⸗ 
weis, wie ſehr ſelbſt ſchwaches Licht auch bei Abschluß der Luft die Zer- 
ſetzung organiſcher Stoffe befördert. Unſere Hausfrauen werden ſich der 
Jennings'ſchen Deckel mit großem Vortheil bedienen. 


22 


85 

Die beiden Stredpfatten find aus Gründen der beſchriebenen 
Einrichtung von ungleicher Größe, man bläſt daher zweierlei Wal— 
zen, größere und 'kleinere, welche abwechſelnd und zwar fo in die 
Schiebröhre geſchoben werden, daß je die große Walze an die Reihe 
kommt, wenn der Strecker auf der großen Platte arbeitet und umge⸗ 
kehrt. — Das Material der Streckplatten, die eine äußerſt ſorgfäl— 
tige Behandlung erheiſchen, iſt der beſte Zeug aus feuerfeſtem Thon, 
den man ſich verſchaffen kann. Sie werden während des Trocknens 
von Zeit zu Zeit nachgeſchlagen, um ſie dicht und frei von Riſſen zu 
erhalten und nach dem Brennen auf der Oberfläche mit Mennige ab— 
gerieben, der dann in ſeiner Eigenſchaft als Flußmittel das Korn 
verdichtet und etwas verglaſt. Man hat einen Verſuch gemacht, Plat⸗ 
ten aus einer mit Graphit verſetzten Thonmaſſe herzuſtellen; bezüg— 
lich der Glätte des Graphits bei feiner Unverbrennlichfeit in der 
ſchwachen Rothglühhitze des Streckofens offenbar ein guter Gedanke. 
doch iſt das Reſultat nicht bekannt geworden. Selbſt die beſte Streck— 
platte läßt bezüglich der Glätte Vieles zu wünſchen übrig und be⸗ 
ſchädigt den Spiegel der darauf geſtreckten Glastafel mehr oder we— 
niger. Man pflegt daher dadurch nachzuhelfen, daß man während des 
Stredeng eine Handvoll. gelöſchten Kalk in's Feuer ſtreut. Die 
Flamme führt die zarteften Theile mit hinauf in den Ofenraum und 
beſtäubt damit die Streckplatte, damit die Glastafel glätter und 
weicher liege. Eine weitere Vorſicht gegen eine Verletzung der Glas— 
tafel durch die Thonplatte liegt darin, daß man die Oberfläche der 
letzteren nicht eben, ſondern etwas weniges vertieft anlegt. Dadurch 
liegt die Glastafel beim Bügeln ruhiger und verliert die Neigung, 
auf der Streckplatte hin und her zu rutſchen; dieſes Rutſchen iſt es 
aber gerade, wodurch der Glanz und Spiegel der Glastafel am 
meiſten angegriffen wird. 

Zum Einbringen von Streckplatten und Herausnehmen aus dem 
Ofen iſt eine beſondere ſchlitzförmige Oeffnung 8 Fig. 17 über der 
Strecköffnung angebracht, die für gewöhnlich durch einen eiſernen 
Vorſatz geſchloſſen wird. 

Der Hauptübelſtand bei der beſchriebenen Art von Strecken iſt 
der, daß die Bewegung der Platten bei dem ſehr erheblichen Gewicht 
derſelben eine ſtarke Erſchütterung des Ofens bewirkt, in Folge wel- 
cher ſich allzuleicht Theilchen und Körner vom Gewölbe ablöſen und 
entweder unmittelbar auf das Glas oder auf die rückläufige leere 
Platte fallen und dann, indem ſie unter das Glas gerathen, mittel— 
bar noch mehr ſchaden. Die Streckplatte auf Rollen zu ſtellen, mag 
das Uebel weſentlich vermindern, aber wohl niemals gründlich heben. 
Man iſt deshalb lieber gleich zu den Oefen mit Drehſcheiben über: 
gegangen. 

Bei dieſen Oefen wird die Scheibe, oder bewegliche Sohle in 
einigen Hütten von unten mit dem Fuß bewegt, den man gegen die 
Speichen eines auf der Achſe der Scheibe aufgekeilten Rades ſtemmt. 
Die Bewegung der Scheibe von Hand an einer ſeitwärts am Ofen 
angebrachten Kurbel, die mit einem Trieb an der Scheibenachſe in 
Verbindung ſteht, iſt nicht üblich, dagegen die äußerſt einfache Ein⸗ 
richtung, von welcher die Skizze Fig. 18 das Weſentliche giebt. 


Die Scheibe iſt mit den vorſtehenden eiſernen Zapfen u. u, n ver⸗ 
ſehen. Iſt die Platte gebügelt und zum Kühlen fertig, fo ſtemmt der 
Arbeiter das abgebogene Ende der Stange, womit er die nächſte 
Walze aufnimmt, an einen von dieſen Zapfen, dann an den nächſten 
u. ſ. f. und ſetzt auf dieſe Art die Scheibe mit leichter Mühe und 
höchſt einfach in Bewegung (Umdrehung um ihre Achſe), wodurch die 
gebügelte Tafel nach der Seite des Kühlofens und die im Kühlofen 
entleerte Streckplatte in den Streckofen zu ſtehen kommt. 
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Die beſchriebene gewöhnliche Methode des Streckens legt dem 
Betrieb gewiſſe Beſchränkungen auf, deren Beſeitigung ſchon längſt 
und zwar mit Erfolg angeſtrebt wird. Man kann nämlich mit 
Strecken immer nur fo lange fortfahren bis der Kühlofen gefüllt if, 
während man andererſeits ein Intereſſe hat, die Abkühlung des darin 
aufgeſtellten Glaſes nicht mehr zu verzögern, als die Natur der Sache 
erheiſcht, ſondern es thunlichſt bald in's Magazin zum Verkauf zu 
bringen. Es kann daher nach dem Schluß des Kühlofens auch in 
dem damit nothwendig verbundenen Streckofen nicht weiter gefeuert 
und gearbeitet werden, man iſt alſo zur Anlage mehrerer Strecköfen 
gezwungen, um die Produktion des Glasofens ohne zu großen Zeit- 
verlust aufzuarbeiten. 

Den Zweck eines raſcheren Streckbetriebs mit einem einzigen 
Ofen ſoll der v. Poſch ing erſchei) erfüllen. Bekanntlich iſt darin der 
unterbrochene Betrieb des Kühlofens in einen ununterbrochenen ver⸗ 
wandelt. Der mit einem Drehſcheiben-Streckofen verbundene Kühl⸗ 
ofen hat die Form eines langgeſtreckten Kanals, der ſo geheizt wird, 
daß die Temperatur von einem Ende zum anderen ſtufenweiſe von 
der Rothglühhitze bis zu einem über die Temperatur der Umgebung 
nicht viel hinausgehenden Hitzgrad abnimmt. 

Durch die Länge des Kanals bewegen ſich Rollwagen auf Schie— 
nen, langſam vorrückend, welche die geſtreckten Tafeln am heißen 
Ende aufnehmen und dem kühlen Ende zuführen. 

Wenn auch das vorgeſteckte Ziel dadurch erreicht wird, fo dürfte |. 
doch das Glas im alten Streckofen beſſer gekühlt ausfallen. 

Tafelglas zu Spiegeln wird in größerem Format und beſonders 
dicker gearbeitet. Es finden dabei weſentliche Verſchiedenheiten ſtatt, 
die nur zuläſſig ſind, weil die Spiegeltafeln ſpäter geſchliffen werden 
und Fehler ihre Bedeutung verlieren, die dem gewöhnlichen Tafelglas 
ſeinen ganzen Werth benehmen. Man ſtreckt mit einer eiſernen Krücke, 
deren Schwere bei der dicken Spiegeltafel die Arbeit erleichtert.?) . 
Ferner bläſt man die Walzen ſo, daß ſie nach dem Flachlegen kein 
Rechteck von gleicher Dicke, ſondern ein Trapez bilden, deſſen ſchmales 
Ende dicker wie Glas iſt, als das breite. Dieſes dicke breite Ende 
wird nach dem Flachlegen mit Zangen auf die volle Breite ausgezo⸗ 
gen und verdünnt. 


Geſchichte der Tafelglasmacherei. 


Ueber die Entwicklungsgeſchichte der Tafelglasmacherei und ihre 
Phaſen finden ſich vielfach irrige Anſichten verbreitet. Glasfenſter 
ſind bekanntlich beim Kirchenbau aufgekommen. Die älteſten Fenſter 
find aus kleinen (5—6“ Durchmeſſer) kreisrunden, unebenen, welli⸗ 
gen, in der Mitte verdickten Scheiben („Butzenſcheiben“) mit 
Blei zuſammengeſetzt. 

Aus der nicht mehr näher bekannten Fabrikation dieſer kleinen 
runden Glastafeln hat ſich die ältere der beiden gegenwärtig in der 
Praxis vorkommenden Methoden, das hier und da noch anzutreffende 
aber faſt ausgeſtorbene Mondglasmachen, ) entwickelt. Sie beſteht 
darin, daß man eine große ballonartige Flaſche am Boden öffnet und 
ehe ſie von der Pfeife abgenommen wird, durch Centrifugalkraft frei 
in der Luft zu einer kreisrunden Scheibe von 3—4 Durchmeſſer 
mit einem dicken Nabel (Pfeifenanſatz) in der Mitte ſtreckt. Das 
Mondglas iſt an Güte, insbeſondere an Glanz und ebener Beſchaffen— 
heit jedem anderen Tafelglas ohne Widerrede überlegen. Es hat ſich 
am längſten in England erhalten nicht blos aus dieſen Gründen, 
ſondern wegen der Steuerverhältniſſe. Man erhob eine Abgabe vom 
Tafelglas bei dem Producenten und zwar nach dem Gewicht, wäh— 
rend dieſer feine Waare nach dem Schock alſo nach Stückzahl) ver- 
kaufte. Bei dem hohen Betrag dieſer Steuer mußte dem Fabrikanten 
diejenige Methode den meiſten Vortheil gewähren, die die dünnſten 
Tafeln, alfo auch für ein gegebenes beſteuertes Glasgewicht die größte 
Stückzahl Tafeln liefert. Dies war die Mondglasmethode, obwohl 
ihr die Kleinheit der Tafeln und die Maſſe von Abfall, die damit 
verbunden iſt, entſchieden entgegenſtanden. Nach der Aufhebung der 
Glasſteuer durch Sir R. Peel in den 40ger Jahren ließ man ſofort 
Arbeiter von Belgien kommen und führte das auf dem Kontinent 
längſt herrſchende Walzenmachen ein. 


) Bairiſches Kunſt⸗ und Gewerbeblatt 1856, S. 651. 

2) Stein (die Glasfabrikation. S. 157, in Bollev's Haudbuch der 
chem. Technologie) läßt auch das Tafelglas mit hölzernen oder eifernen 
Krücken ſtrecken, welche letztere doch das Glas rauh machen würden. 

5 Stein, Glasfabrikation S. 149: „Sehr abweichend von erſterer 
(Wa enges) Methode ift die zweite, die Mondglasfabrikatlon, welche jün⸗ 
geren Urſprungs“ — — 
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Auch das Walzenmachen, alſo die Herſtellung von Tafelglas 
durch Flachlegen von Holzwalzen hat verſchiedene Phaſen durchlau⸗ 
fen. Nach der älteſten Form blies man eine lange Hohlwalze (deren 
Länge der Länge, deren Umfang der Breite der Glastafel entſprach) 
und ſchnitt dieſe Walze noch warm mit der Scheere auf, um fie fo 
fort zu ſtrecken. Dieſes Verfahren hieß das Arbeiten mit der Stiel⸗ 
pfeife und die Bläſer — weil fie wegen der großen Länge beim Auf⸗ 
ſchneiden der Walze auf eine erhöhte Bühne ſteigen mußten — die 
Kanzelſteiger. 

Im bairiſchen Walde hat die Hütte Ludwigsthal unter ihrer da— 
maligen Eigenthümerin Eliſe Abele das Verdienſt, die Stielpfeife 


gegen das jetzige Verfahren zuerſt vertauſcht zu haben. Es verdrängte 


feine Vorgängerkn ſchuell und vollſtändig. Bei dem jetzt allein übli⸗ 
chen Verfahren iſt das Walzenmachen ein ganz vom Strecken getrenn- 
ter Prozeß, die Walzen werden nie aufgeſchnitten, ſondern ſtets auf⸗ 
geſprengt. Im bairtſchen Walde wie überhaupt im Oſten des Konti⸗ 
nents giebt immer der Umfang der Walze die Länge der Tafel, die 
Höhe der Walze iſt bei den gebräuchlichſten Sorten z. B. 20— 25“, 
die Weite aber 9“, alſo der Umfang zwiſchen 28 und 29“. Im 
Weſten iſt das entgegengeſetzte Verhältniß das herrſchende, ſo daß 
die Höhe der Walzen (in Belgien meiſt 4°) auch der größeren Di⸗ 
menſion der Tafel entſpricht. — 

München. Prof. Dr. Knapp. 


Vorſchlag zu Verwendung der Soda⸗Vereitungs⸗Rückſtände 
und anderer Schwefel⸗Verbindungen als Gegenmittel 
gegen die Trauben- und Kartoffel⸗Krankheit. 

Von Fr. Lieſching in Stuttgart. 


Die bisher zur Bekämpfung der Kartoffel- und Traubenkrankheit 
angeſtellten Verſuche dürfen meines Erachtens immer noch nicht als 
abgeſchloſſen angeſehen werden, und da jetzt der Zeitpunkt zur An 
ſtellung ſolcher Verſuche heranrückt, fo erlaube ich mir, einige Vor— 
ſchläge hierfür zu machen. 

Allem Anſchein nach iſt die Krankheit beim Weinſtock und 
der Kartoffel ſo ziemlich dieſelbe, und die Erzeugung eines Pilzes 
die erſte Urſache, nicht aber, wie Viele glaubten, blos die Folge der 
Krankheit, inſofern man wenigſtens bezüglich der Kartoffel gefunden 
hat, daß erſtere durch Einimpfung der Samen des Pilzes von einer 
kranken Pflanze auf eine geſunde übertragen werden kann; die Ver⸗ 
ſchiedenheit beſtünde ſomit blos darin, daß die auf den genannten 
Pflanzen ſich erzeugenden Pilze verſchiedenen Species angehören. 
Seitdem man aber weiter gefunden hat, daß wenigſtens su das 
Oidium der Schwefel das wirkſamſte Mittel iſt, iſt die Frage /über die 
Urſache der Entſtehung der Krankheit von untergeordneter Bedeu— 
tung, dagegen wäre noch zu ermitteln, ob der Schwefel ſich für die 
Kartoffelkrankheit ebenſo wirkſam zeigt. Dies iſt faſt mit Gewißheit 
anzunehmen, und ſcheint ſich auch wirklich durch einige praktiſche 
Verſuche bereits beſtätigt zu haben. Nun iſt aber ſonderbarer Weiſe, 
obgleich der Schwefel ſchon ziemlich lange gegen das Oidium ange- 
wendet wird, meines Wiſſens hierbei noch gar nicht einmal unter⸗ 
ſucht worden, ob der Schwefel ſelbſt — nämlich der reine Schwefel 
— oder nicht vielmehr eine dem rohen Schwefel beigemengte Schwer 
felverbindung oder ſonſtiger Körper das wirkſame Prinzip iſt und ob 
überhaupt der Schwefel nicht durch eine Schwefelverbindung vor- 
theilhaft erſetzt werden kann? Bei der Unlöslichkeit des Schwefels 
in Waſſer iſt ſeine Wirkſamkeit jedenfalls zweifelhaft, und wenn 
gleich er in der Medizin als ſolcher ſchon längſt als wirkſames Mittel 
gegen die Krätze auch äußerlich angewendet wird, ſo hat ſich doch 
gerade hier herausgeſtellt, daß er durch eine lösliche Schwefelverbin⸗ 
dung mit Vortheil erſetzt werden kann. Der käufliche Schwefel ent⸗ 
hält Beimengungen von ſchwefliger Säure, und wahrſcheinlich iſt die 
Hauptwirkung dieſer Säure zuzuſchreiben; iſt dem aber ſo, ſo iſt 
klar, daß der übrige Theil unnütz verwendet wird. Gewiß iſt neben 
der Umſtändlichkeit der Applikation der Koſtenpunkt ebenfalls ein 
Hinderniß für die allgemeine Verwendung des Schwefels, beſonders 
wenn man ihn auch für die Kartoffel verwenden wollte, es handelte 
ſich daher jetzt darum, Verſuche mit ſchwefligſauren Salzen und 
ebenſo auch mit Schwefelalkalien zu machen. Da dieſe Salze wahr⸗ 
ſcheinlich in flüſſiger Form angewendet, und wegen der zu erwarten⸗ 
den größeren Wirkſamkeit ſchon mit kleinen Mengen viel erreicht wer⸗ 


den könnte, ſo würde damit die allgemeinere Anwendung des Gegen— 
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mittels ſehr erleichtert. Natürlich dürften, um den Pflanzen ſelbſt, 


nicht zu ſchaden, dieſe Mittel nur in ſehr verdünntem Zuſtande ge⸗ 
braucht werden, die Verdünnung könnte aber von Jedem unmittelbar 
vor der Verwendung ſelbſt vorgenommen werden, und die Verſuche 
hätten blos zu entſcheiden, welche Schwefelverbindung am wirkſam⸗ 


ſten, in welchem Grade der Verdünnung, und ob ſie im trocknen oder 


gelöſten Zuſtande am vortheilhafteſten zu verwenden ſei. Ein billiges 
und wirkſames Mittel dürften meiner Anſicht nach die Rückſtände 
von der Sodabereitung (aus Schwefel-Calcium, kauſtiſchem, kohlen⸗ 


ſaurem und ſchwefelſaurem Kalk beſtehend) abgeben; auch wäre bei 


dieſen eine nachtheilige Wirkung auf die Pflanze kaum zu beſorgen. 

Der gewöhnliche Landmann kann und will ſich nun aber mit 
Verſuchen nicht befaſſen, es ſind daher vorzugsweiſe die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verſuchsſtationen, die ich im Auge habe, und von denen 
ſolche mit Ausſicht auf Erfolg ausgeführt werden könnten. Da an 
dieſen Anſtalten Chemiker angeſtellt ſind, ſo brauche ich mich über 
die Art der Ausführung der angedeuteten Verſuche nicht weiter zu 
verbreiten; ſollten aber Nichtchemiker Verſuche in der angegebenen 
Richtung anzuſtellen wünſchen, ſo würde ich denſelben rathen, mit 
Kalkſchwefelleber, die in jeder Apotheke billig zu haben iſt, vorläufig 
an einigen wenigen Pflanzen eine Probe zu machen. Das genannte 
Pulver könnte, um es zu verdünnen, mit Gyps, Straßenſtaub oder 
Kohlenpulver vermengt werden. (G. Bl. a. Württ.) 


Ueber fenerfeſte Baditeine. 


In einer vortrefflichen Abhandlung über feuerfeſte Backſteine im 
Bullet, de la Soc. Ind. de Mulhouse vom April d. J. gelangt der 
Verſaſſer Hr. Charles Mene zu folgenden Schlußſätzen: 

1) Die zur Fabrikation der feuerfeſten Backſteine verwendeten 


Thone find Verbindungen von beſtimmter chemiſcher Zuſammen-⸗ 


ſetzung, und Zerſetzungsprodukte von Felsarten, deren Zuſammen— 
ſetzung ebenfalls beſtimmten chemiſchen Formeln entſpricht. 

2) Die reinen Thone (d. h. das reine Thonerde-Silikat) ſind 
vollkommen unſchmelzbare Verbindungen, ſie haben aber dieſe Eigen⸗ 


ſchaft nicht mehr, ſobald ihnen gewiſſe glasbildende Baſen (Kali, 


Natron, Kalk, Eiſenoxyd u. ſ. w.) beigemengt ſind, eine Verunreini⸗ 
gung, die unglücklicherweiſe ſchon die Art ihrer Entſtehung in der 
Natur faſt nothwendig mit ſich bringt. 

3) Es iſt von Wichtigkeit, die Thone nicht allein mit Hilfe 
mechaniſcher nur oberflächlich wirkender, ſondern auch mit Hilfe her 
miſcher Mittel,“) welche zugleich auf die chemiſch gebundenen Be⸗ 


ſtandtheile einwirken, von jenen glasbildenden Baſen zu befreien; 


ferner iſt es nothwendig, daß auch bei der Herſtellung und Verwen⸗ 
dung dieſer feuerfeſten Backſteine die genannten Baſen möglichſt ent- 
fernt gehalten werden. 

4) Die feuerfeſten Thone finden ſich immer in den älteren For- 
mationen oder in deren Nähe, und dürfen in geologiſcher Beziehung 
nicht mit den gewöhnlichen und gröberen Thonarten (der andern For⸗ 
mationen) verwechſelt werden, obſchon dieſe letzteren nach geeigneter 
Reinigung in der Induſtrie den gleichen Zweck erfüllen mögen. 

5) Was ihre Zuſammenſetzung betrifft, ſo ſcheint es ziemlich 
feſtgeſtellt zu fein, daß das Schwinden der Thone beim Brennen um 
ſo größer iſt, je mehr der Thonerdegehalt in der Maſſe zunimmt, daß 


hingegen die Kiefelfäure die Eigenſchaft hat, die urſprünglichen Di- 


menſionen der Form zu erhalten. 

6) Aus den in der Induſtrie mit feuerfeſten Backſteinen gemach⸗ 
ten Erfahrungen ſcheint hervorzugehen, daß man einen Theil der 
Kieſelerde am beſten in der Form kleiner Quarzſtücke der Backſtein⸗ 
maſſe zuſetzt, denn wenn auch dann eine der oben genannten Baſen 
mit den Quarzſtücken in Berührung kommt, ſo bildet ſich doch die 
leichtflüſſige Verbindung nicht fo leicht und nicht fo ſchnell, als wenn 
die Baſe auch eine gewiſſe Menge Thonerde zu gleicher Zeit vorfin— 
den würde. 

7) Die Menge von Thonerde in den feuerfeſten Backſteinen muß 
immerhin 18 — 20 / der Geſammtmaſſe betragen. 


Der Verfaſſer ſchlägt dazu die bereits mit Erfolg angewandte Be⸗ 
handlung der Thonmaſſe mit Salzſäure vor, welche fo billig geliefert wird, 
daß der Koſtenpunkt ganz in den Hintergrund tritt; auch wird letzterer 
durch die Ausbeute von Alkalien häufig ſchon aufgewogen. 


8) Durch das ſpecifiſche Gewicht läßt ſich — obwohl nicht mit 
vollkommener Sicherheit — die Güte der feuerfeſten Backſteine er- 
mitteln. Alle für induſtrielle Zwecke als gut bezeichnete von dem 
Verfaſſer geprüften feuerfeſten Backſteine zeigten ein ſpecifiſches Ge— 
wicht von 2300 —2˙400. 

9) Die chemiſche Analyſe kann über die Güte der feuerfeſten 
Backſteine faſt immer Aufſchluß geben; in der That fanden die Ana— 
lyſen des Verfaſſers bisher immer ihre Beſtätigung in der Praxis. 

Der Vorgang bei dem ſogenannten Gähren- oder Faulenlaſſen 
der mit Waſſer durchgearbeiteten Thonmaſſe, wobei man gewöhnlich 
annahm, daß in Folge einer Zerſetzung gewiffer bituminöſer Bei- 
mengungen eine wirkliche Gährung ftattfindet, beſteht nach dem Ver⸗ 
faſſer in nichts Anderem als in einer weiteren Aufnahme von Waſſer 
von Seiten einzelner Theile der Thonmaſſe, die noch nicht vollſtändig 
damit geſättigt waren, wodurch eine gleichmäßige Plaſticität herge— 
ſtellt werde. 

Was die Behandlung der Thonmaſſe mit Salzſäure betrifft, ſo 
fand Hr. Mene, daß ſich in den von ihm geprüften Thonproben ne- 
ben den Alkalien auch das Eiſenoxyd vollſtändig durch Salzſäure 
entfernen hieß. (G. Bl. a. Württ.) 


— — 
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Ueber eine Pumpe zum Comprimiren der Luft. 
Von Dr. J. P. Joule. 


In einem Vortrage, welchen Dr. Joule in der Manchester 
Philosophical Society hielt, wies er auf die Schwierigkeiten hin, 
welche in der Praxis der Anwendung ſtark gepreßter Luft oder über⸗ 
hitzten Waſſerdampfes entgegenſtehen. Das Abreiben bei der Bewe— 
gung von Metall auf Metall ohne Schmiermittel, zerſtört den Cylin⸗ 
der ſehr ſchnell. Er vermuthete, daß eine elaſtiſche Packung nicht 
erforderlich ſein würde, wenn die Länge des Kanals, durch den das 
elaſtiſche Fluidum ſtrömen muß, um an die entgegengeſetzte Seite des 
Cylinders zu gelangen, hinlänglich groß genommen wird. Dies kann 
man dadurch erreichen, daß man die Länge des Kolbens vergrößert, 
oder dadurch, daß man an feinem Kranze concentriſche Ringe an⸗ 
bringt, welche am Anfang und Ende jedes Schubes in entſprechende 
concentriſche Vertiefungen in den Cylinderdeckeln treten. 

Das Prinzip großer Kolbenlänge als Erſatz für die Packung, 
war bei einer Pumpe, auf welche ſich Dr. Joule bezog, mit Erfolg 
benützt worden. Die beiden Cylinder an dieſer Pumpe ſind 20“ 
lang und haben 2“ im Durchmeſſer. Die Kolben ſind maſſiv von 
Eiſen, 10“ lang und ſchließen ſo dicht an die Cylinderwand, wie es 
die freie Beweglichkeit geftattet. Die im Verhältniß zum Durchmeſſer 
große Länge jedes Kolbens mucht auch die gewöhnliche Führung uns 
nöthig, ſo daß die Bleuelſtange einfach an den Kolben befeſtigt iſt. 
Die Luft läßt ſich leicht auf 16 Atmoſphären comprimiren, da nur 


ſehr wenig von ihr zwiſchen Cylinder und Kolben durchgeht. 


(Mech. Journ.) 


Aleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


David Kirkaldy's Verſuche über die Feſtigkeit von Eiſen 
und Stahl. Der ſchottiſche Ingenieur David Kirkaldy hat kürzlich dem 
Verein der ſchottiſchen Ingenieure (Institution of Engineers in Scotland) 
feine werthvollen Verſuche über die Feſtigkeit von Eiſen und Stahl mit⸗ 
getheilt, auch dieſelben in einer kleinen Schrift veröffentlicht. Dieſe Ver⸗ 
ſuche zeigen zunächſt, daß bei manchen Sorten von Eiſen wenig oder gar 
keine Ausdehnung ſtattfindet, ohne daß die Elaſtizitätsgrenze, die ſehr nie⸗ 
drig iſt, dabei überſchritten würde. Bei der Interfuhung von gekröpften 
Achſen zeigte ſich die Feſtigkeit des Eiſens im Innern der Achſen faſt 
ebenſo groß wie an der Außenſeite derſelben, obgleich das äußere Eiſen 
durch das viele Bearbeiten bedeutend härter als das innere wird. Durch 
kaltes Walzen wird die Feſtigkeit bedeutend vergrößert. Wenn Eiſen plötz⸗ 
lich, durch einen ſebr ſtarken Druck oder Schlag, zerbrochen wurde, ſo 
zeigte die Bruchſtelle immer ein kryſtalliniſches Gefüge, ein ſehniges Ge⸗ 
füge dagegen, wenn der Bruch durch langſames „Biegen hervorgebracht 
wurde. Beſonders intereſſant ſind die Verſuche über die Feſtigkeit des 
Stahls, woraus hervorgebt, daß dieſelbe durch Härten in Waſſer verm in⸗ 
dert, durch Härten in Oel aber bedeutend vergrößert wird, und zwar um 
ſo mehr, je größer die Erwärmung des Stahls vor dem Eintauchen in 
Oel war. Der Stahl wird alſo durch das Härten in Oel zugleich feſter, 
elaſtiſcher und härter. Die Abſcherungsfeſtigkeit der Niete von Stahl zeigte 
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fi etwa um ½ geringer als die abſolute Feſtigkeit derſelben. Durch Er⸗ 
hitzen und laugſames Abkühlen wird bei Eiſen ebenſo wie bei Stahl die 
Härte und Feſtigkeit des Materials gleichzeitig vermindert. Das Verzin⸗ 
ken oder Verzinnen ſcheint auf die Feſtigkeit des Eiſens ohne Einfluß zu 
fein. Bei Froſt zeigt ſich die Feſtigkeit des Eiſens erheblich geringer, na⸗ 
mentlich wenn daſſelbe einer plötzlichen Einwirkung von äußeren Kräften 
ausgeſetzt wird. Wenn dagegen ſolche äußere Kräfte nicht plötzlich, ſon⸗ 
dern allmälig einwirken, 0 wird das Eiſen dadurch etwas ausgedehnt 
und in Folge deſſen erwärmt, was man leicht an dem Schmelzen von Eis 
bemerken kann, falls das Eiſen damit bedeckt iſt. Wenn eine Eiſenſtange 
nur an einer Stelle auf wenige Zoll Länge einen geringeren Querſchuitt 
hat, fo iſt ihre Feſtigkeit größer als wenn fie über ihre ganze Länge pie⸗ 
fen geringeren Querſchnitt hätte, ein befonders bemerkenswerkhes und bis⸗ 
lang nicht bekanntes Faktum. (Engineer) 


Ein dem Cognac ähnliches Getränk zu erzielen. Man fol 
auf 1 Maß fuſelfreien Branntwein 10 Tropfen Eſſigäther zuſetzen. Der 
—Effigäther kann aus jeder Apotheke bezogen werden. Was die Entfuſelung 
des hierzu anzuwendenden Branntweins betrifft, ſo werden 40 Maß Brannt⸗ 
weir über 2 Unzen Aeczkali oder Aetzuatron, die zuvor in 3 Theilen auf⸗ 
gelöſt worden waren, reftifizirt, d. h. man löſt 2 Unzen Aetzkali oder Aetz⸗ 
natron in 3 Theilen Waſſer auf, giebt die Löſung in eine Deſtillations⸗ 
blaſe, gießt 40 Maß Fruchtbranntwein hinzu, verſchließt den Apparat und 
unterhält die Deſtillation ſo lauge, bis 30 Maß übergegangen ſind. Auf 
dieſe Weiſe erhält man eine äußerſt angenehm riechende und ſchmeckende 
Flüſſigkeit, die dem echten Cognac an Güte nicht nachſteht. (Art. V. J. S.) 


Dampf⸗Omnibus. In einigen Vorſtädten New⸗Yorks werden ges 
Kr die feitherigen Pferde-Eiſenbahnen mit Dampfwagen ganz eigener 
onſtruktion befahren. Dieſelben haben die Einrichtung eines großen Eiſen⸗ 
bahn⸗Paſſagierwagens; vorn, ungefähr ½ des Wagenraums ein nehmend, 
ſtehen 2 vertikale Hochdruckkeſſel. Dieſer Raum iſt von dem Paſſagierraum 
durch eine Wand getrennt, welche mit ſchlechten Wärmeleitern gefüllt iſt. 
Der Dampf wird unter dem Wagen in die beiden binter der hinteren Wa— 
genachſe liegenden ſchwingenden Cylinder geleitet. Die Kolbenſtangen wir— 
ken direkt auf die beiden gekuppelten Wagenachſen. Der ausgeſtoßene 
Dampf geht durch ein großes Gefäß, welches ebenfalls unter dem Wagen 
liegt und erwärmt hier das Speiſewaſſer. Das Waſſer ſelbſt befindet ſich 
in verbundenen Behältern unter den Paſſagierſitzen. Bei einer Geſchwin— 
digkeit von 2½ Stunde per Stunde kann die Maſchine leicht angehalten 
werden, ohne Anwendung des Droſſelventils. Jeder Cylinder hat 8 Zoll 
Durchmeſſer und 12 Zoll Hub. Patentirt wurde das Syſtem für A. Juvin 
in Pittsburgh, N.⸗A. Wir halten daſſelbe für Lokalbabnen zwiſchen klei⸗ 
nen Städten oder zur Verbindung kleiner Städte und großer Dörfer mit 
naheliegenden großen Städten für äußerſt praktiſch. (Arbeitg.) 


Dampf- und Feuerregulator. Zur Selbſtregulirung des Kamin- 
zugs und in Folge deſſen des Feuers, hat ſich der Amerikaner Clark einen 
Apparat patentiren laſſen, welcher in Amerika große Verbreitung gefunden 
hat. Der Apparat beſteht weſentlich in Folgendem: Ueber oder auf einem 
Keſſel iſt ein rundes Gefäß von Gußeiſen angebracht, auf der obern Seite 
des Gefäßes iſt eine Oeffnung, welche mit einer Guttapercha⸗Scheibe ver⸗ 
ſchloſfen iſt. In der Mitte der Guttapercha⸗Scheibe fit eine Stange, 
welche von einem eigenen Geſtell ventilähnlich geführt wird. Auf die 
Stange wirkt ein Hebel mit einem Gewicht. Dieſer Hebel ftebt mit einem 
anderen Hebelwerk in Verbindung, welches den Dämpfer im Kamin regu⸗ 
lirt. Auf der einen Seite des gußeiſernen Gefäßes iſt eine Oeffnung, in 
welche eine Röhre mündet. Dieſe Röhre fübrt den Dampf vom Keffel 
in das gußeiſerne Gefäß. Gegenüber der Mündung dieſer Röhre in das 
Gefäß iſt ein Hahn angebracht zur Abführung des Kondenſations-Waſſers. 
Der Apparat wirkt in folgender Weiſe: fteigt der Druck im Keſſel, fo 
dehnt ſich die Guttaperchaplatte in die Höhe und hebt den Hebel; dieſer 
wirkt der Art auf den Dämpfer im Kamin, daß der Zug vermindert wird; 
fällt der Druck im Keſſel, ſo findet die umgekehrte Bewegung ſtatt. Der 
Apparat iſt ſehr ſolid und ſauber gearbeitet, alle Lager beſtehen in ſchar⸗ 
fen Kanten, ſo daß möglichſt wenig Reibung verurſacht wird und der Appa— 
rat ſicher wirkt. (Arbeitg.) 

Methode zur Darſtellung des Stärkezuckers in einem völlig 
reinſchmeckenden, intenfiv ſüßen, harten und dichtkörnig kryſtalliſirten Zu⸗ 
ſtand, in welchem er dem gewöhnlichen Zucker ähnlich iſt; von Friedrich 
Anthon in Prag. Der erſte Theil meines Verfahrens bietet nichts Ei⸗ 
enthümliches dar, indem die Umwandlung der Stärke mittelſt der Schwe⸗ 
felſaure nach irgend einer der bekannten Methoden und mu in hölzernen 
Gefäßen vorgenommen wird. Der auf dieſe Weiſe erhaltene und neutra⸗ 
liſirte Saft wird nun je nach der mehr oder minder bewirkten vollſtändi⸗ 
gen Umwandlung der Stärke in Zucker auf 38 — 42 R. ( B.) (fiedend 
gewogen) abgedampft und in hölzernen Gefäßen zum allmäligen Erſtarren 
der Ruhe überlaſſen. Iſt dieſes nun geſchehen, ſo wird die rohe Zucker⸗ 
maſſe aus den Gefäßen herausgenommen, in Preßtücher eingeſchlagen und 
ſtark ausgepreßt. Der abfließende Syrup wird immer wieder auf's neue 
mit verfotten und mit dem in den Preßtüchern befindlichen Zucker fol⸗ 
gende Manipulation vorgenommen: Bei möglichſt geringer Temperatur, 
am beſten in einem Waſſerbade, wird der gepreßte Zucker jetzt geſchmol⸗ 
zen und bei 6080» R. fo lange im offenen Gefäß erhalten, bis die Con⸗ 
centration 43—45 R. (heiß gewogen) (ſoll wohl heißen: B.) erlangt hat 
Iſt dieſer Zeitpunkt eingetreten, ſo läßt man den geſchmolzenen Zucker 
erkalten, wobei man zuweilen umrührt und zwar um ſo öfter und um ſo 
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länger, von je dichterem und kleinerem Korn man den Zucker erhalten 
will. Iſt die Zuckermaſſe endlich auf 25—30° R. ausgekühlt, fo wird fie 
in Formen gefüllt, darin zum völligen Feſtwerden gelaſſen, daun heraus⸗ 
genommen und in gelind geheizten Trockenſtuben gekrocknet. Ein Ablaſſen 
von Syrup (Melaſſe) findet nicht ſtatt. (Stamm's illuſtr. Wochenſchr.) 


Leichte Darſtellung des Kupferamalgams; von Jof. Gulielmo. 
Da dieſes Präparat eine mannigfache Verwendung zuläßt, ſo dürfte es 
Manchem nicht unerwünſcht ſein, in Nachſtehendem eine Darſtellung deſſel⸗ 
ben zu finden, welche am ſchnellſten und leichteſten zu einem Reſultate 
führt, das allen Anforderungen entſpricht. Dieſelbe gründet ſich nämlich 
auf die Thatſache, daß Körper, welche ſich unter gewöhnlichen Umſtänden 
langſam oder ſchwierig mit einander verbinden, in Moment ihres Fret⸗ 
werdens aus einer anderen Verbindung mit großer Begierde vereinigt wer⸗ 
den. Bringt man ſchwefelſaures Kupferoxyd, Eiſen und Queckſilber mit 
einander in Berübrung, fo veranlagt das Eiſen die Ausſcheidung des 
Kupfers im metalliſchen Zuſtande, welches bei gleichzeitiger Auweſenheit 
von metalliſchem Queckſilber, mit dieſem zu Kupferamalgam zuſammentritt. 
Als das paſſendſte Verhältniß zur Darſtellung dieſes Amalgams habe ich 
gefunden: 4½ Theile gepulverter Kupfervitriol, 3½ Theile Queckſilber 
und 1 Theil Eiſen (ſogenannte limatura ferri); ſie werden in einer por⸗ 
zellanenen Reibſchale mit 12 Theilen Waſſer von circa 5060“ R. über⸗ 
goſſen und fo lange unter beftändigem Umrühren der gegenſeitigen Ein⸗ 
wirkung überlaſſen, bis die überſtehende Flüſſigkeit eine gelblichgrüne Farbe 
angenommen bat, was ſchon nach wenigen Minuten eintritt. Hierauf wird. 
das gebildete Amalgam durch Abſchlämmen von den anhängenden unver⸗ 
bundenen Eiſen⸗ und Kupfertheilen und zwar unter beſtändigem Umrühren 
mit dem Piſtill befreit. Sollte das Amalgam zu weich ſein, ſo kann es 
durch Abpreſſen des Oueckſilbers zu jedem Grade der Konſiſtenz gebracht 
werden. Auf ähnliche Weiſe wie dieſes Kupferamalgam laſſen ſich auch 
noch andere, ſonſt ſchwierig darſtellbare Amalgame bereiten. So giebt 
z. B. ſchwefelſaures Eiſenoxzydul, metalliſches Zink und Queckſilber, auf 
obige Art behandelt, Eiſenamalgam. (Wittſtein's V. J. Schr.) 


Verbeſſerter Heuwagen. Das Geſtelle des Wagens greift auf 
beiden Seiten über die Räder hinaus, um dem Heu eine breite Unterlage 
zu bieten. Die vorderen niedrigen Räder ſtehen unter dem Boden des 
Wagenkaſtens, die hinteren Räder, welche höher find und daher über das 
Geſtelle herausragen, ftehen mit dieſer Erhöhung in einem Gehäuſe, jo 
daß daher das Heu nicht geſtreift und die Räder dadurch gehemmt wer⸗ 
den. Vorn und binten ſtehen mit Querleiſten verbundene und durch Sei⸗ 
tenleiſten befeſtigte Geländer, zwiſchen welchen das Heu aufgeladen wird; 
oben darüber iſt ein Heubaum zum Niederdrücken des Heues anzubringen. 
Eine weitere Eigenthümlichkeit iſt ein zwiſchen dem vorderen und hinteren 
Wagengeländer aufgeſtelltes verſchiebbares Geländer, welches nicht allein 
zu dem feſteren Zuſammenſchichten und Preſſen des Heues dient, ſondern 
auch um die Ausbauchung in der Mitte zu verhindern. (N. Erf.) 


Verbeſſerter Lampeneylinder. Der Lampeneylinder des Patent⸗ 
trägers Ed dy hat am Boden mehrere abgetheilte Oeffnungen, um in ihn 
mehrere Brenner einmünden zu laſſen. Dabei kann man ihm eine Ein⸗ 
richtung geben, daß die Flammen ſowohl zur Beleuchtung als auch zum 
Erwärmen von Gegenſtänden in kleinen Gefäßen dienen. Während der 
Erfindungsgeiſt auf der einen Seite bemüht iſt, die Stubenöfen wie in 
ihrer Urſprünglichkeit die Kamine zugleich zur Beleuchtung zu verwenden, 
fo geht die Erfindung des Hrn. Eddy von der anderen Seite aus, die 
Lampen nebſt der Beleuchtung zum Erwärmen und Kochen einzurichten. 
Cs iſt daher die Ausſicht auf die Erreichung dieſes Ziels N 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Meyer's Handatlas der neueſten Erdbeſchreibung. Voll⸗ 
ſtändig in 100 Karten oder 50 Lief. à 2 Karten. Hildburghauſen, im 
bibliographiſchen Inſtitut. 1863. Was wir rühmend bereits von anderen 
Werken aus dieſem Verlag hervorhoben, nämlich überraſchende Billigkeit 
bei vorzüglicher Leiſtung, das gilt im vollen Maße auch für dieſen Atlas. 
Wir haben bier ein ſehr verdienſtliches Unternehmen vor uns, ein Werk, 
welches die weiteſte Verbreitung verdient und auch finden wird. Die Kar⸗ 
ten ſind mit großer Sauberkeit und Präciſion gearbeitet und kaum zählen 
wir unter den 36 vorliegenden Blättern 2 oder 3, bei welchen einiges zu 
wünſchen übrig bliebe. Unter den vielen Atlanten, die jetzt vorhanden ſind, 
nimmt der vorliegende ſicher eine der erſten Stellen ein und unterlaſſen wir 
deshalb nicht, unſeren Leſern dieſe ſchönen großen und deutlichen Karten 
angelegentlich zu empfehlen. 


Illuſtrirter Katalog der Londoner In duſtri 
von 1862. Leipzig bei F. 3. Brodhaus. 1863. 2er Bd. 
uns, heute unferen Leſern nur mitzutbeilen, daß jetzt die 1. Lief. des 
2. Bandes dieſes ſchon öfter erwähnten Prachtwerks erſchienen ist. Die 
Bearbeitung iſt dieſelbe wie im 1. Band, nur wird hier mehr Rückſicht 
auf die Maſchineninduſtrie genommen. Gerade dies nöthigt uns, näher 
auf den Inhalt einzugehen und werden wir deshalb ausführlicher darauf 
zurückkommen. 


e⸗Ausſtellung 
Wir begnügen 


Alle Mittheilungen, 


inſofern ſie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratenthei 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. 


betreffen, 


a beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Rebacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


